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W
armer Fahrtwind streicht
über die von der Winter-
luft ausgekühlte Haut.
Langsam, dann immer
schneller gleitet der För-

derkorb in die Tiefe. Vier Meter pro Se-
kunde. Nur der stetige Druck auf den
Ohren lässt die Geschwindigkeit erah-
nen, mit der die Kabine nach unten
schießt. „Es ist eine andere Welt, in die
man fährt“, sagt der Bergmann und Be-
triebsführer Joachim Lodzig. Diese Welt
ist ein Tunnelsystem mit den Ausdeh-
nungen der Kölner Innenstadt. 16 Qua-
dratkilometer, ein unterirdisches Reich
zwischen Giesen, Ahrbergen, Sarstedt
und Barnten, das Kaliwerk Siegfried-
Giesen. Der Eintritt vollzieht sich in Mi-
nuten, eine faszinierende, für Außenste-
hende völlig fremde Atmosphäre. Gut
einen Kilometer weiter oben, über Tage,
gibt es Menschen, die auf solche Eindrü-
cke bestens verzichten könnten. Die
Ängste vieler Anlieger vor einer Wieder-
inbetriebnahme des Werks, sie sind auch
nach der einwöchigen Erörterung des
Großprojekts nicht verschwunden. Wer
sich dieser Tage im Hildesheimer Nord-
kreis umhört, stößt auf zwei Lager. Zwei
Welten.

Mehr als 70 Jahre ist in dem Berg-
werk Rohsalz abgebaut und ans Tages-
licht befördert worden. Fast 53 Millionen
Tonnen. Die Mineralien Kalium und
Magnesiumsulfat düngen landwirt-
schaftliche Flächen auf der ganzen Welt.
1987 war Schluss in Siegfried-Giesen.
Die Abrissbirne machte die Kalifabrik in
Giesen und die meisten Anlagen dem
Erdboden gleich, Grubengebäude und
die vier Schachtanlagen überlebten.
Siegfried-Giesen bekam den Status Re-
servebergwerk.

Salzkristalle leuchten an den rauen

Wänden im Flackerlicht der Grubenlam-
pen. Die 30 Grad warme Luft schmeckt
nach Meer. 110 Millionen Tonnen des
Naturguts warten darauf, an die Sonne
befördert zu werden. „Das reicht für
mehr als 40 Jahre“, sagt Lodzig. Groß,
drahtig, markante Gesichtszüge. Seit
über 30 Jahren ist der 58-jährige Famili-
envater Bergmann, fast zwei Jahrzehnte
davon Betriebsführer. Bisher fuhr er ins
Kaliwerk Sigmundshall im Wunstorfer
Ortsteil Bokeloh ein. Es ist das letzte pro-
duzierende Kalibergwerk in Niedersach-
sen – doch demnächst sind dort die Vor-
räte erschöpft. Deshalb hat das Unter-
nehmen K+S vor über fünf Jahren eine
Machbarkeitsstudie erstellt – ob es sich
lohnt, Siegfried-Giesen zu reaktivieren.
Bis heute geht es darum, das Bergwerk
zu erkunden und zu erproben, betont
Lodzig immer wieder.

Mit einem offenen Jeep Wrangler
kurvt er durch das ausgeklügelte Tun-
nelsystem, beißt nebenbei beherzt in ei-
nen Apfel. Der Tacho zeigt gut 30 Stun-
denkilometer an. Die Strecken, gegrabe-
ne Wege durch das Flöz, verwirren.
Kreuz und quer windet sich das Netz fes-
ter Straßen durch das Salz der Erde. Vor-
bei an frisch gesprengtem Rohsalz. „Of-
fenes Rollloch. Lebensgefahr!“ prangt
auf einem Schild. „Vier bis fünf Millio-
nen Euro geben wir jedes Jahr für die Si-
cherheit aus“, ruft Lodzig durch den
Fahrtwind. Die abbaufähigen Gesteins-
schichten liegen zwischen 400 und 1050
Meter tief unter der Oberfläche. „Das ist
nicht vergleichbar mit dem Abbau deut-
scher Steinkohle“, erklärt Lodzig. Er
sagt: kein Problem mit Bergsenkungen.
Dieses Phänomen, meist im Ruhrgebiet
zu finden, hat seine Ursache in der flä-
chenhaften Erschließung der unterirdi-
schen Lagerstätte. Nach Gewinnung der

Steinkohle verbleibt ein Volumendefizit.
In Siegfried-Giesen, so Lodzig, gibt es
durch die steile Lagerung der Flöze kei-
nen großflächigen Abbau. „Die leeren
Kammern werden wieder verfüllt.“

Mit Erklärungen wie diesen versu-
chen die K+S-Leute die besorgten Bür-
ger über Tage seit Jahr und Tag zu beru-
higen. Doch die Argumentation verfängt
nicht. Mehr Verkehr durch Laster und
Züge, die gewaltige neue Abraumhalde,
belastete Luft aus der Schachtanlage,
Wertverlust bei Immobilien, und, und,
und. Die Liste der Bedenken ist lang.

Man kann sie zum Beispiel in einer
Tischlerei in Ahrbergen hören. Hand-
werksmeister Marcus Münter sitzt an ei-
nem Besprechungstisch seines Betriebs
an der Siemensstraße, vor ihm ausge-
breitet liegen Pläne aus den Antragsun-
terlagen für die Wiederinbetriebnahme
des Kaliwerks. Der 47-Jährige ärgert
sich über die Verkehrsplanung für die
Anlieferung. Seit Jahren schon plant die
Gemeinde eine Verbindungsstraße zwi-
schen Giesen und Ahrbergen, um die
Orte vom Verkehr zu entlasten. Doch der
Gemeinderat hat die Pläne auf Eis ge-
legt. Dabei wäre jetzt der passende Zeit-
punkt: „Das ist doch eine prima Gele-
genheit“, sagt Münter. Schließlich muss
K+S ohnehin die Straße zum Werk an
der Schachtstraße ausbauen.

Doch nach Angaben von Giesens Bür-
germeister Andreas Lücke kommt der
Bau einer neuen Straße von der Kläran-
lage zum Ahrberger Industriegebiet
nicht in Frage. Die Kosten laufen aus
dem Ruder, so die Begründung. 13 Mil-
lionen Euro soll die neue Verbindungs-
straße zwischen den Orten kosten. Au-
ßerdem müsste die Gemeinde Landwirte
für ihren Flächenverlust entschädigen.
Geeignete Grundstücke seien aber nicht
zu bekommen.

Vor zwölf Jahren hat Münter seinen
Betrieb im Ahrberger Gewergebiet er-
öffnet – und damals viel Geld in die Sa-
nierung des maroden Kasernengebäu-
des sowie in moderne Großmaschinen
investiert. 17 Mitarbeiter sind bei ihm in
Lohn und Brot. In der Nachbarschaft gibt
es ein paar Handwerksbetriebe, außer-
dem das Ahrberger Dorfgemeinschafts-
haus. Vor allem aber Hotels. Wohl nir-
gendwo sonst ist die Hoteldichte im

Landkreis so hoch wie auf dem ehemali-
gen Kasernengelände. Auch Münters
Frau betreibt ein Hostel direkt neben der
Tischlerei, die Münters haben hier auch
ihre Wohnung. 180 Lastwagen pro Tag
werden laut Verkehrsprognose hier zu-
sätzlich durchfahren. Alle fünf Minuten
ein Lastwagen, so hat es Münter ausge-
rechnet. Der Tischlermeister hofft, dass
es nicht so wird wie im Herbst, wenn die
Trecker mit der Mais-Silage auf dem
Weg zur Biogasanlage durch die Sie-
mensstraße fahren: „Da stehen die Gäs-
te nachts senkrecht im Bett.“

Der Tischlermeister legt übrigens
Wert auf eine differenzierte Betrachtung:
„Grundsätzlich positiv ist, dass etwa 600
Arbeitsplätze entstehen“, schiebt er
noch nach.

Die Erinnerung an Zeiten, in denen
das Bergwerk schon einmal die Men-
schen in Lohn und Brot brachte, sind
nicht mehr bei allen wach. Beim einsti-
gen Bergmann Hermann Schnipkoweit
leben sie noch. Mehr durch Zufall ist der
heute 87-Jährige in den Beruf hineinge-
rutscht. Die Fahrt von seinem Wohnort
Borsum zum Giesener Kaliberg ist für
ihn eine Reise in die eigene Vergangen-
heit. In Harsum hat er lange gelebt, ist
von dort aus immer mit dem Rad zur Ar-
beit gefahren. In Giesen ist er geboren
und aufgewachsen, viele Verwandte
wohnen bis heute dort. Und ein paar
hundert Meter unterhalb hat des Dorfes
hat er den größten Teil seines Berufsle-
bens verbracht: Schnipkoweit gehört zu
den wenigen Politikern, die in anderen
Berufen gearbeitet haben. 30 Jahre war
er Hauer im Kalibergwerk Siegfried-
Giesen. Schnipkoweit steht vor dem Ka-
liberg, zeigt nach unten. „Hier haben
wir das Kalisalz aus der Erde geholt.“
Auch fast tausend Meter unterm Acker
wussten die Bergleute stets genau, wo
sie waren. Jeder Arbeitsschritt wurde
vermessen und festgehalten. Vor allem,
wenn der Stollen in Richtung Norden
wuchs: „Das Bergwerk in Sarstedt ge-
hörte einem anderen Unternehmen. De-
nen durften wir nicht in die Quere kom-
men.“

Der Borsumer war als Hauer lange für
den Vortrieb verantwortlich, das Erkun-
den und Ausbauen neuer Strecken.
Mehr oder weniger kreisförmig bohrten

die Arbeiter bis zu drei Meter tiefe Lö-
cher ins Salz, schoben Sprengstoff hi-
nein und sprengten das Ganze. Dann
krochen die Bergleute in den neuen
Gang, räumten die Trümmer heraus und
vergrößerten ihn. Eine mühsame Arbeit
an einem engen Arbeitsplatz. Anders als
die Kollegen im Kohlebergbau, hatten
die Giesener Kumpels mit Staubbelas-
tung nicht zu kämpfen: „Die Luft war
immer sauber, allerdings auch sehr
warm“, sagt Schnipkoweit.

Und die Wiedereröffnung des Berg-
werks? Die würde der frühere Minister
begrüßen. „Das bringt krisensichere und
gut bezahlte Jobs“, sagt er. Zudem
schaffe das Bergwerk zahlreiche Jobs
drum herum – vom Betriebselektriker bis
zum Verwaltungsmensch. Auch in Sa-
chen Halde hat der frühere Bergmann
eine klare Meinung: „Es geht nicht
ohne.“ Denn das aus dem Berg gewon-
nene Salzgestein wird zerkleinert, man
holt das Kalisalz heraus – der Rest hat
aber eine größere Masse als zuvor. „Es
wird immer etwas übrigbleiben“, sagt
der alte Mann, und dann erzählt er von
jenen Zeiten, in denen die Kumpels ih-
ren Arbeitsplatz zu Fuß erreichen muss-
ten, immer drei Liter Tee und manchmal
noch eine schwere Bohrkrone dabei.

Heute, mehr als zwei Generationen
später, röhrt tief unter ihm ein brüllen-
des Ungeheuer. Im Dunkel der Gänge
fressen sich seine Zähne ins Gestein.
Nur Jörg Krüger kann es bändigen – mit
einem Knopfdruck. Er ist der Meister
über die Firstenfräse, die bröckelndes
Gestein löst, so dass die Kollegen ge-
fahrlos zu den Lagerstätten kommen.
Mit dem Auto. Schienenfahrzeuge gibt
es schon lange nicht mehr. In zehn Jah-
ren, prognostiziert Betriebsführer Lod-
zig, sind hier unten nur noch Elektro-
fahrzeuge unterwegs. Das Gros der Fort-
bewegungsmittel, zerlegt nach unten
geschafft und dort wieder zusammenge-
setzt, parkt in einer riesigen Werkstatt-
halle. Nebenan Aufenthaltsräume, in de-
nen Bergleute, Ingenieure und Techniker
planen, reden, pausieren. Sollte Sieg-
fried-Giesen an den Start gehen, werden
hier 300 Mann, aufgeteilt in drei Schich-
ten, ihr Pausenbrot mümmeln.

Wenn es so weit kommt, werden nach
den aktuellen, umstrittenen Plänen Züge

auf der alten Kali-Bahn direkt durch ein
Wohngebiet fahren. Werden die Abgase
aus dem Schornstein am Schacht Fürs-
tenhall steigen, nicht mal 400 Meter ent-
fernt von Marcus Münters Tischlerei in
Ahrbergen.

Immer wieder läuft Münter beim Ge-
spräch zum Telefon, kümmert sich um
Anfragen von Kunden, erteilt Mitarbei-
tern Aufträge. Der drahtige Handwerker
hat keine Zeit, neben seinem stressigen
Job auch noch Eingaben ans Landes-
bergamt oder die Gemeindeverwaltung
zu richten, Gutachten und Pläne aus den
Antragsunterlagen zu studieren. Das
übernimmt sein Vater, der auch beim
Erörterungstermin in der Halle 39 die
Bedenken gegen die geplante Verkehrs-
regelung vorbrachte. Als die Redaktion
sie fragt, sind die beiden gleich bereit, in
der Zeitung von ihren Sorgen zu berich-
ten.

Viele Menschen in Ahrbergen und
Giesen hingegen wollen das Projekt
nicht öffentlich kritisieren. „Ahrbergen
ist gespalten“, sagt ein Mitglied des Ge-
meinderats. Die einen sind Befürworter
des Großprojekts, die anderen Gegner.
Schwarz oder weiß. Für Grautöne ist in
den betroffenen Orten im Moment we-
nig Platz. Es gibt Gegner der Wiederin-
betriebnahme, die nicht mit den Medien
reden wollen, wenn im selben Bericht
auch die Befürworter zu Wort kommen.
Und die sich dann beschweren, dass sie
nicht zu Wort kommen.

Kühler Wind pfeift von oben durch
die Schachtanlange Glückauf-Sarstedt,
trägt Herbstlaub noch über einen Kilo-
meter tief unter die Erde. Die hohe Luft-
feuchtigkeit – an der tiefsten Stelle des
Salzstocks – lässt die Wände schwarz-
weiß changieren. „Unser Ziel ist, gesell-
schaftlich und politisch akzeptiert zu
werden“, sagt Betriebsleiter Lodzig. Seit
Oktober 2010 hat er mehr als 170 Info-
veranstaltungen begleitet. „Es ist ein un-
heimlich anstrengender Pfad.“ Aus sei-
ner Sicht hält sich Gegenwehr über Tage
sehr in Grenzen, zumindest in Zahlen:
141 Einwendungen von Privaten, 55
Stellungnahmen von Trägern öffentli-
cher Belange. „Das zeugt von Akzep-
tanz“, lautet seine Schlussfolgerung. Sie
bleibt unwidersprochen. Diesmal. 1050
Meter unterm Hildesheimer Nordkreis.

Hermann Schnip-
koweit erinnert sich
an seine Arbeit als
Kumpel 30 Jahre
lang unter Tage im
Bergwerk Giesen
und begrüßt die
geplante Wiederer-
öffnung.
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Seit über 30 Jah-
ren Bergmann aus

Leidenschaft:
Joachim Lodzig,

Projektleiter
Bergbau, gehört

zum Team, das
Siegfried-Giesen

erkundet.
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Drunter
Es sind Welten, die mehr trennt als 1000 Meter Erde
und Gestein: unter Tage im Schacht Siegfried-Giesen

ein gewaltiges Industrieprojekt, das Hoffnung auf Jobs
mit sich bringt. Über Tage aber sorgen sich

die Menschen. Eine Exkursion in den Nordkreis.

Kalium und Magnesium
sind das Gold von

Siegfried-Giesen. Mehr
als 40 Jahre könnte
K+S dort abbauen.
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Marcus Münter steht an
der Siemensstraße in Ahr-
bergen. Er fürchtet, dass
hier künftig alle fünf Minu-
ten ein Lastwagen vorbei-
rauscht. Foto: Knoppik
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